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Augenzeugin Maria Kopp
«Einige setzen die letzten Hoffnungen in uns»

Text: Urs von Tobel

Maria Kopp, 65, besucht Frauen, die im Regionalgefängnis Bern auf ihre Ausschaffung warten. Die 
pensionierte Sekundarlehrerin will vor allem eins: den Sans-Papiers etwas Wärme in die Heimat 
mitgeben.

Ohne Eingangskontrolle komme auch ich 
nicht ins Berner Regionalgefängnis, aber 
Schikanen gibt es keine. Hier, in zwei 
grossen Räumen mit Fernseher, schlagen 
«meine Frauen» den Tag tot bis zu ihrer 
Ausschaffung. Wenn sich die Türen öffnen 
und schliessen, ist ständig das Drehen der 
Schlüssel zu hören: Die Frauen sind unter 
Verschluss. 
Gehen die Türen auf, ist der Weg nur 
Richtung Flughafengefängnis frei - und von 
dort weiter an die Elfenbeinküste, in die 
Mongolei, nach Ecuador oder wohin immer 
die Sans-Papiers zurückmüssen. Weil sie 
sich ohne Erlaubnis in der Schweiz 
aufgehalten haben, werden sie wie Kriminelle 
behandelt.

Unbändiger Überlebenswille
Durch die Kontakte mit den Frauen erhalte 
ich Einblick in die Welt der Sans-Papiers. Ich 
staune nur, wie sich diese Frauen aus 
fremden Kulturen in unserem Land 
durchschlagen. Etwa jene Analphabetin aus 
der Elfenbeinküste, die hier einige Jahre lebte 
und arbeitete. Gerne hätte sie den Schweizer 
geheiratet, mit dem sie einige Jahre in Zürich 
zusammenlebte. Doch die Beziehung ging in 
die Brüche. 
Die Frau zog nach Biel, nahm 
Gelegenheitsarbeiten an, hauste auch mal in 
Notschlafstellen - und war damit erst noch 
zufrieden. Eine Existenz auf der untersten 
Stufe in der Schweiz empfand sie als 
lebenswerter als die Arbeitslosigkeit und 
Rechtlosigkeit in ihrer Heimat, wo 
bürgerkriegsähnliche Zustände ihr jede 
Perspektive verbauen. 
Die Frau wusste, dass die Polizei 
dunkelhäutige Personen vermehrt kontrolliert, 
nahm sich auch in Acht - bis auf das eine 
Mal. Festnahme und Ausschaffungshaft 

folgten, nicht aber die Verzweiflung. Bei den 
Gesprächen spürte ich ihren unbändigen 
Willen, bei der nächsten Gelegenheit wieder 
in die Schweiz zurückzukehren - oder 
zumindest nach Europa. 
Hätten wir verwöhnten Schweizer auch so 
viel Lebenskraft und Willen, nach einem 
Rückschlag das Gleiche erneut zu 
versuchen? Nochmals rechtlos und schutzlos 
ein Leben in einer fremden Umgebung zu 
wagen? Ein Leben ohne ärztliche 
Versorgung, ohne Versicherung und ohne 
Pensionskasse: Das ist wohl für die grosse 
Mehrheit bei uns undenkbar. 
Ich selbst bin unendlich dankbar dafür, in 
diesem Land geboren worden zu sein - in 
einem Rechtsstaat, in dem für die meisten 
eine Ausbildung und auch ein wenig Luxus 
selbstverständlich sind. Ich begreife auch, 
dass die Schweiz nicht alle Frauen 
aufnehmen kann, die in anderen Ländern an 
Hunger leiden, keine Aussicht auf eine 
Ausbildung haben oder verfolgt werden. Doch 
die Ausschaffungen machen mich traurig, und 
daran ändern auch meine Besuche nichts.
Ich kann den Sans-Papiers einzig etwas 
Wärme und Anteilnahme in ihre Heimatländer 
mitgeben. Immerhin etwas, sagte ich mir, als 
ich mich der Kirchlichen Anlaufstelle für 
Zwangsmassnahmen des Kantons Bern als 
Besucherin zur Verfügung stellte. Dass ich 
mich seit meiner Kindheit für fremde 
Lebensweisen interessiere, spielte natürlich 
auch eine Rolle. Als ehemalige 
Sprachlehrerin spreche ich Französisch, 
Italienisch, Spanisch und ein wenig Russisch; 
so bin ich nur selten auf eine Dolmetscherin 
angewiesen. 

Es gibt nur Besuche auf Wunsch
Ich weiss nun einiges über die Sans-Papiers, 
aber beileibe nicht alles. Meine Kolleginnen 



und ich besuchen ja nur Frauen, die dies 
wünschen. Einige wenige setzen die letzten 
Hoffnungen in uns, um doch noch im 
«gelobten Land» zu bleiben. Besteht eine 
kleine Chance, vermitteln wir einen 
Rechtsanwalt. Doch dieser kann nur etwas 
ausrichten, wenn Verfahrensfehler vorliegen 
oder die Ausschaffungshaft zu lange 
gedauert hat.
Andere Frauen wollen einfach mit jemandem 
sprechen und angehört werden; von ihrem 
Leben erfahren wir nur Bruchstücke. Wir 
können die Betroffenen meistens nur einmal 
besuchen und stellen dabei auch keine 
indiskreten Fragen. Trotz diesen flüchtigen 
Begegnungen hinterlassen viele Sans-
Papiers einen tiefen Eindruck bei mir. Etwa 
jene Frauen, die sich unbedingt eine gute 
Ausbildung erkämpfen wollen. Wie die junge 
Frau aus Togo, deren Vater Europäer ist: 
«Beide Gesellschaften verachten mich», 
sagte sie mir. Gleichwohl liess sie sich nicht 
unterkriegen und schaffte in Frankreich 
immerhin die Matura. Ein Studium war jedoch 

weder dort noch in Togo möglich. Eine gute 
Ausbildung blieb aber unverrückbar ihr Ziel.

Alles für ein besseres Leben
Ich musste unwillkürlich an meine 
ehemaligen Schülerinnen und Schüler 
denken. Klar, dass sie in einem Land mit der 
obligatorischen Schulpflicht ihre Ausbildung 
und eine gesicherte Zukunft als 
Selbstverständlichkeit hinnahmen; nur 
wenige schätzten dies als Privileg. Wie 
anders doch diese Sans-Papiers, die wild 
entschlossen sind, alles für ein besseres 
Leben zu tun. Solche Frauen stellen mich 
auf.
Und all die Begegnungen zeigen mir auch, 
dass auf dem Schwarzen Kontinent etwas 
geschieht. Wir werden diese Menschen voller 
Lebenskraft und Bildungshunger bald besser 
kennen lernen - die Migration ist ja in vollem 
Gang. Tröstlich, dass die Ausgewiesenen 
selten einen Groll gegen die Schweiz hegen. 
Ganz im Gegenteil: Sie wollen wieder 
kommen.
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Frauen in Ausschaffungshaft
Besuchsdienst der Kirchlichen Anlaufstelle Zwangsmassnahmen (KAZ)

Im vice-versa 3/2001 berichteten wir über die KAZ und über unsere Bedenken betreffend den 
Vollzug der Ausschaffungshaft für Frauen im Regionalgefängnis Bern. Das gesetzlich 
vorgeschriebene liberalere Regime lässt sich im auf Untersuchungshaft ausgerichteten 
Regionalgefängnis nicht realisieren. Inzwischen stellte das Bundesgericht fest, dass diese 
Haftbedingungen für Frauen, die längere Zeit eingesperrt bleiben, zu einschränkend sind. Als 
kleiner Beitrag der Kirchen, der die Verantwortung der Behörden jedoch nicht schmälert, startete 
deshalb der KAZ-Besuchsdienst anfangs 2003. Vier freiwillige Besucherinnen stehen 
abwechslungsweise jeden Donnerstagnachmittag im Regionalgefängnis für persönliche 
Gespräche zur Verfügung. Ursula Müller berichtet über ihre Erfahrungen.

Zieh deine Schuhe aus, denn du 
stehst auf heiligem Boden. (Exodus, 
Kap. 3)

Zieh deine Schuhe aus: Jedes Mal bevor ich 
einen Besuch im Gefängnis mache, bin ich 
mir bewusst, dass ich «barfuss» hinein zu 
gehen habe, vorbehaltlos, offen, schutzlos, 
um so besser den «Boden», den heiligen Ort 
zu erfahren – ein Stück Weg einer Frau, die 

in kurzer Zeit aus der Schweiz ausgeschafft 
wird und die entwurzelt, verunsichert ist und 
meistens auch nicht deutsch spricht.
Am Vormittag rufe ich im Gefängnis an und 
erkundige mich, wer einen Besuch wünscht 
und welche Sprache die Person spricht. Am 
Nachmittag finden dann die Besuche statt.
Die Begegnung mit einer Frau, die aus einer 
für mich so andern, meistens sehr fremden 
Kultur kommt, ist für mich ein «heiliger Ort». 
Wichtig ist mir, dass ich bei diesem Besuch 



hinhöre und keine Fragen stelle, die indiskret 
sind und sie in Verlegenheit bringen könnten 
– sondern Fragen, die mein Interesse an 
ihrem Wohlergehen, ihren Nöten zeigen. Es 
ist eine sehr intensive Stunde mit 
verschiedenen Gefühlen, die von Solidarität 
bis zu Hilflosigkeit und Frustration reichen 
und voller Überraschungen sind. So brauche 
ich öfters nach dem Besuch Süssigkeiten!
Beim ersten Besuch vertraute mir eine Frau 
ihre grosse Not an: Sie ist HIV-positiv und 
schwanger und wollte diese Nachricht zuerst 
mit jemandem von «draussen» besprechen... 
Ich war erschüttert zu erleben, wie sehr diese 
Frau ihrem werdenden Kind das LEBEN 
schenken möchte. Worte sind da überflüssig 
und ein stummes, mitfühlendes DASEIN ist 
wichtig. – Zieh deine Schuhe aus: Ohne 
Schuhe ist man schutzlos, und es braucht 
eine grosse Achtsamkeit. Barfuss kann man 
die Steine, die schmerzen, hautnah erfahren. 
So bin ich auch offener dem Erlebten und 

Erlittenen dieser Frauen gegenüber.
Sehr gerührt war ich eines Tages, als mir die 
Betreuerin ein Geschenk einer inhaftierten 
Frau übergab: Aus ihrem Haarreif stellte sie 
einen Wandschmuck her, auf dem mit 
ungelenken Buchstaben «Danke» stand.
Bereichert kehre ich jeweils zurück. So viel 
Vertrauen wird mir da in sehr kurzer Zeit 
geschenkt und die zuvor «fremde» Frau wird 
zur Schwester. Ich staune über die 
Kreativität, die entsteht, wenn die Sprache 
fehlt. Viel erfahre ich auch über Kulturen und 
den Alltag in fernen Ländern. Der Mut der 
Frauen und das beharrliche Hoffen auf 
bessere Zeiten sind mir immer wieder ein 
Geschenk, um meinen eigenen Weg mit 
Gelassenheit und Vertrauen weiterzugehen – 
im tiefen Glauben, dass wir alle Menschen 
des gleichen Schöpfers sind.

Ursula Müller
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